
»Es liegt in meiner Natur. Also, machst du es?«

Ich rieb mir den Nacken und drehte mich zu ihm um. Ich war zwischen Schuld- und

P�ichtgefühl hin- und hergerissen. Um seinem Blick auszuweichen, schaute ich auf den

Fernseher, auf dem die Skyline von Cincy zu sehen war. Das war ungewöhnlich, denn es

war kein Lokalsender. Im Bild stand die Einblendung »Drittes Kind entführt«, dann

verschwand es hinter einer Versicherungswerbung. Als Trents Bodyguard aureten?,

dachte ich, während ich mich an Trents wilde, beschützerische Miene unter der Stadt

erinnerte, als er den Mann schlafen gelegt hatte, der mich hatte entführen wollen. Und

dann daran, wie er vor meiner Tür ausgesehen hatte, als er feststellte, dass Wayne mich

über der Schulter aus der Kirche trug. Trent hatte mühelos einen Zauber gesponnen, um

den Werwolf auszuschalten. Sicher, eigentlich war das nicht nötig gewesen, aber das

konnte Trent zu diesem Zeitpunkt nicht wissen.

Ich drehte den Stiel meines Sektglases langsamer, als ich mich daran erinnerte, wie Trent

sich mir gegenüber geöffnet hatte, um mir von der Person zu erzählen, die er sein wollte.

Als wäre ich die Einzige, die ihn vielleicht verstehen konnte. Und Quen will, dass

ausgerechnet ich ihm das verweigere?

»Nein«, �üsterte ich. Ich wusste einfach, dass Trent meine Gegenwart als Versagen

deuten würde. Das hatte er nicht verdient. »Nein, ich werde nicht seinen Babysitter

spielen.«

»Rachel, du musst deinen kleinlichen Groll beiseiteschieben und …«

»Nein!«, sagte ich lauter, jetzt wütend, und er verstummte. »Hier geht es nicht um mich.

Trent kann für sich selbst einstehen. Du traust ihm zu wenig zu. Du hast mich gefragt,

und ich habe Nein gesagt. Finde jemand anderen, der ihm ins Gesicht spuckt.«

Quen wich mit wütendem Ausdruck auf dem Gesicht ein Stück zurück. »Das tue ich

nicht«, entgegnete er, aber in seiner Ablehnung lag ein Hauch von Sorge. »Ich will einfach

nicht, dass er allein dort draußen ist. Es ist nichts daran auszusetzen, ihm Rückendeckung

zu geben. Er kann auch für sich selbst einstehen, ohne deswegen allein zu sein.«

Der Fernseher hinter Quen zeigte den Eingang zu Cincys Krankenhaus, hell erleuchtet

und mit massenweise Einsatzfahrzeugen davor. Rückendeckung geben?

»Ich werde es nicht noch mal ansprechen«, sagte er, plötzlich verschlossen, und wandte

sich von mir ab. »Ich glaube, unser Tisch ist bereit.«

Verwirrt glitt ich vom Hocker und achtete darauf, dass mein Kleid richtig �el. Wenn ich

dort auauchte, würde Trent mich nicht als Rückendeckung sehen. Er würde behaupten,

ich wäre sein Babysitter. Quen lag falsch.

Oder?

»Nach dir«, sagte Quen schlecht gelaunt und deutete auf den Mann, der mit zwei

riesigen Speisekarten in der Hand vor uns stand.

Gott rette mich vor mir selbst, aber vielleicht hat der Elf ja recht. »Quen …«



Aber dann huschte mein Blick wieder zu dem Fernseher über der Bar, als mir eine

vertraute Formulierung ans Ohr drang und jeder Gedanke an Trent verschwand.

Plötzlich erkannte ich im gezeigten Bild hinter dem Sprecher den neuen Rosewood-

Flügel. Das war einfach nur ein schicker Name für drei gemütliche, eher

wohnhausähnliche Gebäude, die sie für die todgeweihten Babys mit Rosewood-Syndrom

gebaut hatten. Die Sackgasse war feucht vom Regen, und die Lichter der Polizeiautos und

der Übertragungswagen ließen den Boden glänzen. Der Gedanke Dritte Entführung hallte

in mir wider, und ich blieb abrupt stehen. Hinter mir grunzte Quen überrascht.

»Machen Sie lauter!«, rief ich, drehte mich wieder zur Bar und drängte mich an Quen

vorbei.

»… anscheinend von einem Entführer mitgenommen worden, der als Nachtschwester

verkleidet war«, erklärte die Frau gerade. Ich fühlte, wie mein Gesicht blass wurde. »I. S.-

Beamte untersuchen den Vorfall, aber bisher gibt es keine Hinweise darauf, von wem oder

warum die todkranken Kinder entführt wurden.«

»Machen Sie lauter!«, wiederholte ich. Diesmal hörte mich der Barkeeper, hob die

Fernbedienung und regelte die Lautstärke hoch. Quen trat neben mich, und beide

starrten wir nach oben. Ein Telefon summte, und Quen zuckte zusammen, während seine

Hand bereits zur hinteren Hosentasche glitt.

»Aufgrund von Baby Benjamins wundersamen Fortschritten im Kampf gegen die

tödliche Krankheit fürchten die Behörden, dass es keine Lösegeldforderung geben wird –

sondern das Opfer stattdessen von skrupellosen Bioingenieuren entführt wurde, die

versuchen, ein Heilmittel zu entwickeln und zu verkaufen.«

»Oh mein Gott«, �üsterte ich und wühlte in meiner kleinen Tasche nach meinem

Handy. Während des Wandels waren alle Bioingenieure getötet worden. Das war eine

Tradition, die sowohl von Menschen als auch von Inderlandern fröhlich bis heute

fortgeführt wurde. Und die Tatsache, dass ich nur wegen genetischer Manipulationen

noch am Leben war, sorgte auch nicht dafür, dass ich mich besser fühlte.

»Lassen Sie uns hoffen, dass die Kinder bald gefunden werden«, sagte die Frau, und

damit folgte die nächste Meldung von einem neuen Skandal in Washington.

Mit gesenktem Kopf tippte ich Trents Nummer ein. Damit würde ich direkt in seiner

Privatwohnung herauskommen, ohne erst in der Vermittlung zu landen. Mir wurde erst

heiß, dann kalt, und meine Hände zitterten. Er hätte das Baby nicht entführt, aber er

besaß vielleicht eine kurze Liste der Personen, die dafür infrage kamen. Die Menschen-

gegen Paranormale-Gesellscha, MegPaG, vielleicht – jetzt, wo klar war, dass sie mich

nicht bekommen würden. Trent hatte einst versprochen, dass er den Dämonen das

Heilmittel für ihre Unfruchtbarkeit geben würde. Aber nachdem er das ganze Chaos

ertragen hatte, das meine Rettung durch seinen Vater ausgelöst hatte, ging ich nicht

davon aus, dass Trent scharf darauf war, schon jetzt die Anzahl der überlebenden

Dämonen zu erhöhen.



Überrascht hörte ich ein Besetzt-Zeichen. Ich blickte neben mich und sah, wie Quen mit

gerunzelter Stirn auf den Bildschirm seines Handys schaute. Mit einem Blinzeln erinnerte

ich mich daran, wo ich mich befand. Quens Lippen zuckten, und er hielt mir sein Handy

entgegen. Es war kleiner und glänzender als meines. »Er ru mich gerade an«, sagte er mit

dünner, irgendwie abwesender Stimme. »Rede du mit ihm.«

Mit zitternden Fingern nahm ich das Telefon entgegen. »Er wird merken, dass wir

zusammen sind, dass wir uns unterhalten haben.« Oh Gott, Trent sollte nicht erfahren,

dass Quen an ihm zweifelte. Er sah ihn als Vater, trotz des monatlichen Gehalts.

Quen zuckte mit den Achseln. »Er wird es sowieso heraus�nden.«

Mit plötzlich trockenem Mund hob ich ab und hielt mir das Telefon ans Ohr. »Trent?«

Es folgte ein vielsagendes Zögern, aber er �ng sich schnell wieder. »Rachel?«, fragte

Trent offensichtlich überrascht. »Es tut mir leid. Ich muss den falschen Knopf gedrückt

haben. Ich wollte Quen erreichen.«

Ich hielt mir das Handy fester ans Ohr. Mein Puls raste. Seine Stimme klang

wunderschön, und ich war froh, dass ich Quens Vorschlag abgelehnt hatte. »Ähm«, sagte

ich mit einem Blick zu dem unbeweglichen Quen. »Du hast schon die richtige Nummer

erwischt.«

Wieder zögerte Trent. »Okay?«

»Wir wollten zusammen zu Abend essen.« Ich erklärte nichts, und Quens Miene wurde

sogar noch ausdrucksloser. »Quen und ich. Hast du die Nachrichten gesehen? Weißt du,

wer das war?«

Meine Besorgnis kam zurück und verdrängte die kurze Freude darüber, Trent

überrascht zu haben. Das schae ich selten. Der Kellner wartete immer noch. Als Quen

den Kopf schüttelte, schenkte er uns ein schleimiges Lächeln, ließ die Speisekarten auf die

Bar fallen und ging davon.

»Nein, aber ich fahre jetzt sofort hin.« Trent klang angespannt, und jede Vermutung

meinerseits, dass er die Rosewood-Babys geheilt hatte, erstarb. »Nachdem du gerade mit

Quen zusammen bist, würdet ihr mich dort treffen?«

Ich hörte die Anklage in seinem Ton. Er wollte, dass ich dort hinkam? Zu ihm?

»Rachel, bist du noch da?«, fragte Trent. Ich wurde rot und warf einen schnellen Blick

zu Quen, bevor ich mir das Handy noch fester ans Ohr drückte.

»Ja. Zum Krankenhaus, richtig?« Wo die ganzen Reporter stehen? Super. Ich fragte mich,

ob er meine professionelle Meinung einholen oder einfach nur erfahren wollte, was Quen

und ich gerade taten.

»Rosewood-Flügel«, sagte er grimmig. »Ich bezwei�e, dass wir Hinweise darauf �nden

werden, wer den Säugling entführt hat. Aber ich will nicht, dass die I. S. Beweise

verschwinden lässt, weil ihr nicht gefällt, was sie entdeckt. Wenn einer von uns dort ist,

erfahren wir zumindest die Wahrheit.«



Ich nickte, während Quen ein paar Worte mit dem Barkeeper wechselte und ihm einen

Schein zuschob. Vor dem Wandel war die I. S. ein geheimer Ableger des ehemaligen FBI

und der Polizei gewesen. Sie hatte Inderlander-Verbrechen versteckt, bevor die nichts

ahnenden Menschen Hinweise entdecken konnten, dass es Hexen, Werwölfe und

Vampire wirklich gab. Es lag ihnen im Blut, das Unangenehme oder Unpro�table einfach

unter den Teppich zu kehren.

»Rachel, könnte ich mit Quen sprechen?«, fragte Trent und riss mich damit aus meinen

Gedanken.

»Ähm, sicher. Wir sehen uns gleich.« Mein Magen war ein einziger Knoten. Ich streckte

Quen das Handy entgegen. »Er will mit dir reden.«

Quen starrte auf das Telefon, dann nahm er es widerwillig entgegen. Er wandte sich ein

wenig von mir ab und strae die Schultern. »Sa’han?« Er zögerte. »Abendessen.« Ein

weiteres Zögern. »Natürlich weiß Ceri davon. Es war ihre Idee.«

Ceri steckte auch mit drin? Mit einem Stirnrunzeln zwang ich mich, die Arme zu

senken. Trent wäre ziemlich sauer. Ich war es jedenfalls gewesen, als meine Mom und

mein Dad mir für ein paar Monate einen Bodyguard gemietet hatten.

»Nein«, sagte Quen entschlossen, und dann wieder: »Nein. Ich sehe Sie dort.«

Ich konnte Trents Beschwerden hören, als Quen das Telefon zuklappte und ihn einfach

abwürgte. Das schien nicht besonders gut zu laufen. Als Quen mir bedeutete, ich solle

vorgehen, folgte ich seiner Aufforderung widerspruchslos. In Gedanken war ich bereits

beim Krankenhaus.

Hinter uns lachten die Leute und stießen mit ihren Gläsern an. Unter uns lag Cincinnati

mit seinen Einwohnern, gleichgültig und nichts ahnend. Jetzt fühlte es sich falsch an.

Jemand stahl Rosewood-Babys. Und der Grund dafür war scheußlich.

Quen schwieg den gesamten Weg zum Aufzug. Er wich meinem Blick aus, als ich ihm

meine Garderobenmarke gab, damit er sie der Garderobiere geben konnte. Ich hätte sie

auch selbst überreichen können, aber in der High Society galten seltsame Regeln, und mir

war es egal. »Du wirst es ihm nicht sagen?«, fragte ich in der Hoffnung, dass wir die Fahrt

zum Krankenhaus dafür nutzen konnten, eine andere Geschichte zu er�nden als die

bittere Wahrheit: dass Quen mich gebeten hatte, auf Trent aufzupassen.

Mit nachdenklichem Blick nahm Quen mein Schultertuch entgegen. Mit gesenktem

Kopf drehte ich mich um. »Du könntest recht haben«, sagte er. Ich zitterte, als sich die

kühle Seide auf meine Schultern legte. »Vielleicht habe ich gedankenlos gehandelt.«

Das war eine ehrliche Antwort, aber es konnte genauso sein, dass Quen recht hatte.

Trent brauchte keinen Babysitter. Aber jeder konnte jemanden gebrauchen, der ihm den

Rücken freihielt.
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In Quens Auto war es warm. Die Sitzheizung lief, und ich hatte die Lüung auf mich

ausgerichtet. Die losen Strähnen an meinem Zopf kitzelten mich am Nacken, während

wir langsam über das verschachtelte Krankenhausgelände fuhren. Mir war ein wenig übel.

Ich lehnte mich vor und spähte durch die Windschutzscheibe, gleichermaßen begierig

darauf, endlich anzukommen und unsicher, was ich Trent sagen wollte. Nebel stieg auf,

alles glühte in unwirklichem Schein. Das hohe Hauptgebäude mit den Lichtern auf den

glatten Wänden wirkte im Regen irgendwie unheilvoll. Doch das war nicht unser Ziel. Im

Krankenhaus wurden die Leute – überwiegend – gesund. Wo wir hinfuhren, konnten nur

die emotionalen Wunden irgendwann heilen.

Die Reifen zischten über den nassen Asphalt, als wir scharf nach rechts in eine Sackgasse

abbogen. Vor uns lagen drei einfache, bis auf ihre Farbe absolut identische Häuser. I. S.-

Streifenwagen und schwarze Crown Vics parkten in den Einfahrten und am Randstein.

Beim Anblick der Übertragungswagen verzog ich angewidert die Lippen. Helle Lichter

ergossen sich zusammen mit schweren Kabeln aus einem der Gebäude. Die Kabel sahen

aus wie absurde Nabelschnüre. Es musste den Reportern die Nacht versüßt haben, dass

ihre Lokalstory landesweit aufgegriffen wurde.

Die drei zweistöckigen Häuser wirkten in der sonst so klinischen

Krankenhausumgebung fehl am Platz. Sie waren relativ neu; die frisch gep�anzten Büsche

der Außenanlage sahen noch klein und jämmerlich aus. Das war Cincinnatis Rosewood-

Flügel, in den die Rosewood-Babys verlegt wurden. Manche wurden hier geboren, andere

starben hier. Keines überlebte. Viele Eltern, aber nicht alle, entschlossen sich, ihr Kind für

die letzten Tage mit nach Hause zu nehmen. Somit war es ein Segen, dass die Häuser so

gemütlich waren. Hier gab es mehr Psychologen als Krankenschwestern. Als ich geboren


